Kleinkunstmesse

Das Konzept der 18. Jahresausstellung hinterlässt Fragen

Der Titel „Format“ klingt nach Größe. Der Konkretisierung 50 x 50 cm könnte man dann mit etwas Böswilligkeit kleinkariertes Denken unterstellen. Dass die Qualität von Kunstwerken nicht in den Abmessungen erkennbar wird, wissen alle. Dass sich Gattungen jüngerer Herkunft manchmal gar nicht per metrischem System bestimmen lassen, wissen zumindest beflissene Ausstellungsgänger.

Mit der 18. Ausgabe hat die Leipziger Jahresausstellung ihre Vorgängerinstitution, auf die sie sich beruft, an Lebensdauer schon überholt. Von 1910 bis 1927 gab es die „Sezession“ in Leipzig, die sich eigentlich von keinem offiziellen Salon abgespalten hatte. Doch in Metropolen wie Wien und Berlin war die Sezession eben tonangebend, während die Leistungsschau der Arrivierten Staub ansetzte. An diesem Auf- und Umbruch wollte Leipzig teilhaben.

Ein Jahrhundert danach hat das globalisierte Betriebssystem Kunst ganz andere Funktionsweisen. Leipzig stellt darin zumindest eine mit bloßem Auge sichtbare Schaltstelle dar. Was kann also eine erneuerte Tradition der Jahresausstellungen bewirken? Vielleicht den Blick auf Akteure lenken, die es trotz künstlerischer Klasse wegen zu kleiner Ellenbogen noch nicht ins Scheinwerferlicht geschafft haben? Durch die kuratorische Anlage könnten die jetzigen Jahresausstellungen dies im Unterschied zum historischen Vorbild mit ihrem System der beschränkten Mitgliedschaft tatsächlich bewirken. Dafür ist „die achtzehnte“ aber viel zu sehr auf Ausgleich angelegt. Fast jede der geläufigen Ausprägungsformen heutigen Kunstschaffens muss unbedingt vertreten sein – Malerei, Zeichnung, Plastik, Foto, Druckgrafik, Collage, Installation. Und da man sich ja im Informationszeitalter befindet, dürfen auch Video- und Computerarbeiten nicht fehlen. Ebenso wichtig ist die Gerechtigkeit der Generationen. Von 1930 bis 1983 reicht die Spanne der Jahrgänge. 

Avantgarde war eigentlich nie auf Harmonie aus, sondern auf Verletzungen. Manche der Exponate sind auch gar nicht so kuschlig. Petra Natascha Mehlers Assemblage „Rivalisierende Systeme mit flüchtigen Gedanken“ beispielsweise, oder auch Ines Zimmermanns Fotografien von der Zerstörung eines Industriedenkmals. Und Erwin Staches Klanginstallation, bei der Uhrenkuckucks die Marseillaise schmettern, hat es trotz der sicheren Wahl zum Publikumsliebling heftig in sich. Daneben gibt es aber Blumenaquarelle von Marianne Riedel, die über einem Plüschsofa hängen können, und impressionistische Stadtlandschaften von Gert Pötzschig, wie man sie so ähnlich schon in jeder Bezirkskunstausstellung der DDR sehen konnte. Dass es sich bei diesen Beispielen um die ältesten Beteiligten handelt, ist unwichtig. Sie sind Zeitgenossen der letzten großen Kunstrevolten.

Es ist nicht die Qualität einzelner Werke dieser Jahresausstellung, die Fragen auslöst. Praktisch alle Erwählten haben eine akademische Ausbildung, beherrschen das Handwerkliche und sind hinreichend kreativ. Peinlichkeiten findet man nicht. Doch das Anliegen bleibt neblig.

Warum hat sich eigentlich die Leipziger Sezession nach 1927 aufgelöst? Vielleicht weil die ursprünglichen Ziele in dieser Blütezeit der Künste erreicht waren.

Hinweis: Eröffnung der Preisträgerausstellung der Leipziger Jahresausstellung am 24. Juni ab 19 Uhr in der Galerie Emmanuel Post, Windmühlenstraße 31 b.

